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			Josephine Viola gewidmet.
Danke, dass du mir immer zuhörst.

		

	
		
			
			1. KAPITEL

			Das Bild mochte eine Täuschung sein, aber der Schmerz war echt und traf ihn wie das Gegenteil dessen, wie er sich den Hyperraum vorstellte – wie ein blendend grelles weißes Licht, durchzogen von schwarzen Flammen, das ihm geradewegs in die Augen stach. Selbst mit geschlossenen Lidern konnte Karr spüren, wie die Helligkeit seine Netzhäute verbrannte. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er das Ganze auf einen Fabrikationsfehler im Visier des Sturmtrupplerhelms zurückgeführt, den er kürzlich erworben hatte – aus der Todesstern-Ära, teilweise schwarz angesengt, im Militärantiquitäten-Katalog mit einer Qualitätsstufe von 7,5 Punkten bewertet −, doch abgesehen davon für fünfundsiebzig Credits kein schlechter Kauf. Es sei denn natürlich, der Helm war tatsächlich für den Schmerz verantwortlich. Doch er wusste, dass dem nicht so war. Nicht einmal brandneue Visierlinsen hätten ihn vor dieser Qual schützen können.

			Während sich der Schmerz tiefer in seine Augenhöhlen bohrte, erinnerte er sich an die Warnung eines Piloten, der ihm geraten hatte, niemals direkt in eine Tatooine-Doppelnimbus-Sonnenfinsternis zu schauen. 

			Ein guter Tipp, dachte er, als er merkte, wie er das Bewusstsein verlor.

			Nur dass er nicht in den Luftraum von Tatooine eindrang. Sondern in die Macht.

			*

			„Bist du okay?“, hörte Karr jemanden mit blecherner Stimme fragen. Wobei es sich dabei vermutlich nicht wirklich um eine blecherne Stimme, sondern vielmehr um einen beschädigten Lautsprecher im Innern des Sturmtrupplerhelms handelte. Vielleicht war eine Wertung von 7,5 Punkten für diesen Schrott doch ein bisschen hoch gegriffen.

			Karr lag auf dem Rücken. Der Boden war kalt, aber sein Gesicht war heiß.

			„Was trägst du gerade?“ Diesmal konnte er zumindest erkennen, dass die Stimme einer Frau gehörte, auch wenn er fand, dass das eine merkwürdige Folgefrage war. Wenn Leute ihn bewusstlos auf dem Boden fanden, wollten sie als Erstes von ihm wissen, ob er seinen Namen kannte. „Karr Nuq Sin“, murmelte er deshalb jetzt, aus reiner Gewohnheit, ehe ihm einen Moment zu spät klar wurde, dass das nicht die Antwort auf die Frage war, die sie ihm gestellt hatte.

			„Was trägst du gerade?“, fragte sie noch einmal, langsam, aber schon etwas gereizter.

			„Grüne Cargohose, blaue Fliegerjacke, Wüstenstiefel, schwarze Handschuhe und einen neu erworbenen Sturmtrupplerhelm aus der Todesstern-Ära, Qualitätsstufe sieben Komma −“ Er hielt inne, als ihm seine jüngste Erfahrung in den Sinn kam, und korrigierte sich: „Sechs Komma neun.“

			„Du solltest den Helm abnehmen. Sofort.“ Durch den Helm klang ihre Stimme wie Münzengeklimper und statisches Rauschen, aber ja, das war definitiv eine Frau. Vermutlich eine Lehrerin.

			„Die Schulvorschriften untersagen es jedem Schüler, Waffen oder Militärutensilien mit in diese Einrichtung zu bringen“, fügte sie hinzu; vermutlich zitierte sie damit einen Abschnitt aus dem Verhaltenskodex. 

			Karr konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Er hatte das Ding nie gelesen.

			Er kämpfte sich auf die Füße und suchte den Boden nach dem schwarzen Handschuh ab, der nach einem seiner Anfälle immer irgendwo in der Nähe landete. Er fand ihn und salutierte ihr damit. „Keinerlei Militärutensilien zugegen, Sir!“

			„Abgesehen von dem Helm?“ Sie ignorierte die inkorrekte Anrede und nahm ihm den Handschuh aus den Fingern, um ihn eingehender in Augenschein zu nehmen.

			„Dieser Helm ist eine Antiquität … Sir!“ Jetzt trieb er es auf die Spitze.

			Namala Moffat seufzte. „Nimm ihn einfach ab.“ Mit einem leisen Rascheln hob er den Helm vom Kopf. Jetzt sah sie ihn so, wie er wirklich war: ein braunhaariger, braunäugiger Junge mit einem abgeschlagenen Zahn, der fast genauso angestoßen war wie die Schulter seiner Jacke. „Wo hast du das Ding überhaupt her?“, fragte sie.

			„Von Janu Blenn. Sein Urgroßvater war Betanker beim Imperium“, erklärte ihr Karr. „Sturmtruppler dritter Klasse.“

			Moffat runzelte die Stirn. „Dieser Junge ist schüchterner als ein Snivvianer auf dem Auktionsmarkt. Hat er dir das alles erzählt?“

			Karr lächelte bloß. „In gewisser Weise.“

			In den Jahren, seit sich seine ungewöhnlichen Fähigkeiten das erste Mal gezeigt hatten, war es keinem Arzt (ob nun Mensch oder Droide) gelungen, eine vernünftige Erklärung dafür zu finden. Diese Anfälle mit blendender Helligkeit und stechenden Schmerzen waren nichts, worauf Karr sonderlich scharf gewesen wäre, doch die Bilder, die mit diesen Unannehmlichkeiten einhergingen, waren verdammt cool. Jedenfalls meistens. Wenn er sich noch daran erinnerte, sobald er wieder zu sich kam.

			Karr war nicht danach, der Lehrerin das alles zu erklären, darum beließ er es dabei.

			Die Wahrheit war: Ja, Janu Blenn war unglaublich schüchtern und dazu noch ungeheuer dickköpfig. Karr hatte geschlagene fünf Tage gebraucht, um Janu dazu zu bringen, ihm den Trupplerhelm zu verkaufen, nachdem er gehört hatte, wie der Junge etwas über seine Familie erzählte und dabei erwähnte, dass sein Urgroßvater behauptet hatte, sein Verstand sei einst von einem Jedi manipuliert worden. Karr vermutete, dass er sich das Ganze bloß ausgedacht hatte, um bei seinem Geschichtsunterrichtsprojekt eine bessere Note zu bekommen, da es in den Tagen des Imperiums bekanntermaßen überhaupt keine Jedi gegeben hatte, doch er musste auf Nummer sicher gehen. Nur deshalb war er bereit gewesen, bis auf fünfundsiebzig Credits hochzugehen.

			Natürlich wäre es wesentlich einfacher gewesen, einfach mit seiner Hand zu winken und Janus Gedanken zu beeinflussen, wie ein Jedi, aber noch war Karr nicht so weit. 

			Bald, so hoffte er. Aber noch nicht.

			Und genau aus diesem Grund brauchte er den Helm.

			*

			Als Karr dreizehn geworden war, fing er an, Veränderungen an sich festzustellen. Natürlich machte jeder in diesem Alter gewisse Veränderungen durch, doch im Gegensatz zu Zarado, dessen Hörner länger wurden, oder zu Lara, bei der allmählich das Erwachsenenfell durchkam, setzten bei Karr grässliche Kopfschmerzen ein, die häufig mit verworrenen Visionen einhergingen, wenn er bestimmte Dinge berührte. 

			„Das sind bloß Wachstumsschmerzen“, hatte seine Mutter Looway dann immer zu ihm gesagt und dabei versucht, sich ihre Besorgnis nicht anmerken zu lassen.

			„Vielleicht“, sagte Karr. Aber sofern sein Gehirn nicht gerade dabei war, so enorm zu wachsen, dass es nicht mehr in seinen Schädel passte, war das nicht wirklich eine logische Erklärung. Und die Erfahrung an sich veränderte ihn. Veränderte seine Einstellungen und seine Anschauungen. In einer Zeit im Leben, in der die meisten Kinder den Eindruck haben, es mit dem ganzen Universum aufnehmen zu können, fühlte Karr sich verdammt. Und er hatte Angst, dass diese „Pubertät“, wie sie es nannten, keine Phase war, die er einfach durchmachte, sondern eher so etwas wie sein persönliches Verfallsdatum. 

			Irgendwann ging seine Familie mit ihm zum Arzt. Der Arzt konnte nichts feststellen, das mit ihm nicht in Ordnung gewesen wäre, darum suchten sie noch einen anderen Doktor auf. Mit demselben Ergebnis. Auch ein dritter Arzt und ein vierter konnten ihm nicht weiterhelfen. Jedes Familienmitglied hatte seine ganz eigene Vermutung, was mit Karr los war und wie man das in Ordnung bringen konnte, doch letzten Endes kam trotz aller Bemühungen nichts Handfestes dabei raus.

			Eines Nachmittags, nach der altbekannten Diskussion darüber, was mit Karr nicht stimmte, schmollte er gerade in seinem Zimmer, als er seine Großmutter auf der Türschwelle stehen sah. Sie lächelte merkwürdig. Dann, fast wie in Zeitlupe, sah er, wie sie mit den Lippen die Wörter formte: Die Zeit ist gekommen. 

			„Ich kenne den Grund für deine Kopfschmerzen“, sagte J’Hara, während sie sich auf seine Bettkante setzte und ihm das Haar aus dem Gesicht strich. „Es ist die Macht.“

			„Die was?“, fragte er, als hätte sie bei ihm gerade eine Krankheit diagnostiziert. 

			„Die Macht“, wiederholte sie. „Die Macht ist das, was den Jedi ihre Stärke verleiht.“ Seine Großmutter hatte schon früher von den Jedi erzählt, doch um ehrlich zu sein, war Karr da noch um einiges jünger gewesen, deshalb hatte er ihr nicht wirklich zugehört. Ebenso gut hätte sie über Hausaufgaben sprechen können, das hätte ihn genauso wenig interessiert.

			Doch an diesem Nachmittag hörte er ihr zu, wie sie von den Jedi berichtete. Und von der Macht. Und vom Krieg. Im ersten Moment klang das alles genau wie die Märchen, die sie ihm vor dem Zubettgehen immer erzählte. Aber natürlich war es das nicht. Diesmal war es eher so eine Art Offenbarung. Karr war auf der Suche nach Hoffnung gewesen. Nach der Hoffnung, dass das, was er durchmachte, nichts Schlimmes, sondern – ganz im Gegenteil! – etwas Außergewöhnliches war. Und das, was seine Großmutter sagte, erfüllte ihn definitiv mit einer gewissen Hoffnung.

			„Was siehst du?“, fragte seine Großmutter und sah ihm in die Augen. „Was siehst du, wenn du diese Kopfschmerzen bekommst?“

			„Schwer zu sagen. Die Schmerzen sind so groß, dass es manchmal unmöglich ist, überhaupt irgendwas zu sehen. Das ist dann so, als würde man die Sonne anstarren und versuchen, sich auf die Solareruptionen zu konzentrieren. Sehr lange Zeit habe ich nichts gesehen. Ich hatte einfach bloß schlimme Schmerzen. Doch dann, eines Tages, änderte sich etwas. Ich konnte … etwas sehen und hören … Geräusche? Wörter? Gefühle? Keine Ahnung.“

			„Das liegt daran, dass du eine neue Wahrnehmung entwickelt hast. Dir wurde ein Geschenk zuteil. Du hast diese Kopfschmerzen, weil du dich selbst noch nicht in der Macht gefunden hast“, erklärte J’Hara. „Aber sobald du weißt, wo du hingehörst … Wer weiß! Vielleicht bist du dann imstande, etwas über die Vergangenheit eines Gegenstands zu erfahren, einfach indem du ihn berührst. Das wäre doch großartig, oder?“

			„Haben das die Jedi gekonnt?“

			Sie nickte. „Ja, ein paar schon, hin und wieder. Aber nicht viele, glaube ich. Die Jedi konnten alle möglichen Dinge. Möglicherweise könnten dir ja Jedi-Objekte zeigen, wie du deine Fähigkeiten richtig einsetzt – wie man ein Jedi wird. Immer vorausgesetzt natürlich, dass du solche Objekte auftreiben könntest.“

			„Wie man ein Jedi wird …“ Karr würde den Tag, an dem sie diese Worte sagte, niemals vergessen. Solange er sich erinnern konnte, hatte sich Karr in der Galaxis genauso fehl am Platz gefühlt wie in seiner eigenen Haut. Seine Familie bestand immer schon aus Schneidern, aus Mittelschichtarbeitern, doch Karr hatte das Gefühl, als wäre er für Größeres bestimmt als das. Und an jenem Tag hatte er erkannt, dass das stimmte.

			„Wo finden wir die Jedi?“, hatte er voller Eifer gefragt.

			„Bedauerlicherweise hat sie schon seit Jahrzehnten niemand mehr gesehen“, gab seine Großmutter zu.

			„Aber wie soll ich etwas über die Macht lernen, wenn ich keinen Meister habe?“

			„Das Leben ist dein Meister“, sagte J’Hara. „Lass dich einfach von der Galaxis leiten, als wärst du ihr Schüler. Denn sie hat dir viel zu zeigen.“

			„Aber wenn ich vorher nie weiß, wovon ich Kopfschmerzen kriege, wenn ich es berühre, wie soll ich da dann zurechtkommen?“

			J’Hara dachte einen Moment lang nach. „Ich mache dir Handschuhe.“

			Nach diesem Gespräch hatte Karr beschlossen, so viel über die Jedi in Erfahrung zu bringen, wie er nur konnte. Durch Bücher, durch Geschichten, und wenn es sein musste, auch durch die Kopfschmerzen. Was im Übrigen der Grund dafür war, warum Karr einen Großteil seiner Tage damit verbrachte, nach Dingen zu suchen, die er berühren konnte, damit sie ihm mit ein wenig Glück vielleicht etwas über die vergessenen Jedi-Meister verrieten: Gewänder, Waffen, Kommunikatoren und natürlich seine jüngste Errungenschaft: der Sturmtrupplerhelm.

			*

			Doch von alldem ahnte die Lehrerin nichts, als sie ihm den Helm aus den Händen nahm. „Ich werde … den hier bis zum Schulschluss aufbewahren“, erklärte Moffat mit genügend Autorität, dass die meisten Kinder vermutlich darauf verzichtet hätten, Widerworte zu geben. „Dann kannst du ihn wiederhaben.“

			Doch Karr war nicht wie die meisten Kinder. Er legte etwas schlitzohrigen Charme in seine Worte – oder jedenfalls etwas, von dem er hoffte, dass es wie schlitzohriger Charme klang −, als er sagte: „Warum schließe ich den Helm bis dahin nicht einfach in meinem Spind ein?“

			Die Lehrerin starrte ihn an.

			Für gewöhnlich verstand er es ziemlich gut, sich aus Ärger rauszuhalten, aber vielleicht war seine Glückssträhne soeben gerissen. Er wollte es gerade mit einer anderen Strategie versuchen, um sie dazu zu bringen, seine Errungenschaft behalten zu können, als ein lauter, durchdringender Ruf vom anderen Ende des Korridors ihn innehalten ließ. 

			„Karr Nuq Sin hat Wahnvorstellungen!“

			Karr und Moffat wandten die Köpfe.

			Ein riesiger Besalisk namens Royke kam groß und lautstark auf sie zugepoltert. Er war in jeder Hinsicht übergroß, sogar an seiner eigenen Spezies gemessen. Allein das Ausmaß seiner vier Arme genügte schon fast, um die gesamte Breite des Flurs einzunehmen, als er näher kam, während seine Kumpane ihn flankierten wie stämmige kleine Monde, die einen griesgrämigen Planeten umkreisen. 

			Royke war ein Rüpel, ein Aufschneider und ein arroganter Wichtigtuer. Auf Karrs Qualitätsskala bekam er bestenfalls eine 4,3, wenn überhaupt. 

			Der schwerfällige Tölpel legte Moffat einen seiner vier Arme um die Schulter. „Lassen Sie mich Ihnen ein wenig auf die Sprünge helfen, Ma’am. Dieser Junge ist ein Freak. Er leidet an irgendeiner Hirnerkrankung, deshalb würde ich nicht zu nah an ihn rangehen. Für den Fall, dass es was Ansteckendes ist.“ 

			„Ich habe keine Hirnerkrankung!“, protestierte Karr. „Du weißt nicht das Geringste über mich!“

			„Der Schwachkopf hält sich für einen Jedi“, spottete der Besalisk, wobei er das Wort so falsch betonte, dass es eher wie „Jä-die“ klang. 

			Karr schnaubte. Royke hätte überhaupt nichts von den Jedi gewusst, wenn er nicht zufällig mitbekommen hätte, dass Karr so viele Fragen über sie stellte. Offiziell waren die Jedi ausgestorben, und sofern man nicht gerade gut im Geschichtsunterricht aufpasste – was Royke mit ziemlicher Sicherheit nicht tat −, hatten die meisten Leute nicht die geringste Ahnung, was die Jedi getan hatten und wie wichtig sie einst für die Galaxis gewesen waren. Und Karr selbst bildete da keine Ausnahme! Auch er wusste lange nichts über die Jedi – nur, dass er eines Tages einer werden würde. Sie waren die Hüter der Gerechtigkeit, verdammt noch mal. Die Bewahrer des Friedens –

			„Er hat sogar seine eigene Großmutter beklaut“, spöttelte Royke.

			Bedauerlicherweise war Karr in diesem Moment so gar nicht danach zumute, den Frieden zu bewahren. Und sosehr er sich auch danach sehnte, ein Jedi zu sein, nahm er an, dass er mit einer einzigen Prügelei auf dem Kerbholz schon irgendwie durchkommen würde. Später würden Historiker, die sein Leben studierten, dann sagen, er musste seinem Ärger einfach Luft machen.

			Moffat ahnte, worauf das Ganze hinauslief, und versuchte, gegenzusteuern. „Ich bin sicher, er hat seiner Großmutter nichts gestohlen. Hör gefälligst auf, ihn aufzustacheln, und geh zurück in deine Klasse.“

			„Ach, nein? Und was ist mit diesen Handschuhen? Ich habe gehört, wie er zu jemandem sagte, die wären von seiner Großmutter.“ Royke riss der Lehrerin Karrs Handschuh aus den Fingern und wedelte damit herum.

			Karrs Herz begann zu rasen. Die Handschuhe waren ein Geschenk von seiner Großmutter. Etwas ganz Besonderes, das sie allein für ihn angefertigt hatte. Ohne sie fühlte er sich nackt. Und wütend. Wütend auf Royke. Wütend auf Moffat, weil sie so leichtsinnig gewesen war.

			Als Moffat ihn ansah, spiegelten sich in ihren Augen gleichermaßen Verärgerung wie Rechtfertigung. „Gib sie ihm zurück, auf der Stelle!“

			Doch das tat Royke nicht. Denn das konnte er nicht. Schließlich hatte er ein Publikum, das unterhalten werden wollte. Er tänzelte durch den Gang, sang: „Seht mich an! Ich bin Karr!“, und wedelte unmittelbar außer Reichweite seines rechtmäßigen Besitzers mit dem Handschuh herum. Dann geschah das Undenkbare: Royke steckte seine schmierigen, pummeligen Finger in den Handschuh!

			„Gib ihn wieder her!“, brüllte Karr.

			„Und wenn ich das nicht tue? Was willst du dann machen, hm? Schon vergessen? Du bist kein richtiger Jedi!“ Er schob seine Finger noch weiter in den Handschuh hinein.

			„Ach ja?“ Ohne auch nur darüber nachzudenken, was er da tat, streckte Karr den Arm aus und griff mit einer Hand in die Luft, so als würde er Royke am Hals packen. Er legte seinen ganzen Zorn, seine ganze Trauer und seine ganze Konzentration in die Geste.

			Das Gelächter des Rüpels hörte auf. Und dann hörte auch dessen Atmung auf. Die Augen quollen ihm aus dem Kopf, und er sackte auf die Knie, um keuchend nach so viel Luft zu ringen, wie er in seine Lungen bekam, bevor ihm unsichtbare Hände vollends die Kehle zuschnürten. 

		

	
		
			
			2. KAPITEL

			Moffat schrie Karr an: „Hör auf damit! Was immer du auch tust, hör auf – jetzt sofort!“

			Karr ließ seine Hand sinken, aber Royke rang immer noch würgend und röchelnd nach Luft.

			Die Lehrerin sprang zwischen sie und packte Karr an den Schultern. Sie stieß seinen Arm an seine Seite. „Was machst du mit ihm?“, wollte sie wissen; sie klang laut und verängstigt und bereit, ihn so heftig zu schütteln, dass es ihn in seine Einzelteile zerlegte. 

			Royke fiel auf die Knie und kippte mit dem Gesicht voran nach vorne. Seine vier langen, fleischigen Arme klatschten auf den Boden, jeder in eine andere Himmelsrichtung ausgestreckt. 

			Plötzlich war es totenstill.

			Die Schüler, die verstreut im Korridor herumstanden, starrten mit großen Augen zu ihnen herüber; sie hielten die Hände vor die Münder und sagten kein Wort. Keine Lautsprecheransagen plärrten aus dem Büro des Direktors. Keine Türen gingen auf, keine Datenpads piepsten in Rucksäcken, und kein Kumpan des Rüpels wagte es auch nur, zu atmen.

			Bis Roykes gewaltiger Leib mit einem Mal zu wackeln begann. Unübersehbar für alle bewegte sich sein Brustkorb auf und ab. Er lachte leise.

			Das Lachen wurde lauter, kam mehr aus dem Bauch, als er sich umdrehte, zur Decke hochsah und mit seinen vier Fäusten vor Schadenfreude auf den Boden trommelte.

			Im ersten Moment machte niemand mit. Dann stimmten alle in sein Gelächter ein.

			„Ha!“, gackerte der Rüpel über die lachende Menge hinweg. „Du hast echt gedacht, du hättest Jedi-Kräfte!“

			Moffats Gesicht lief knallrot an.

			Karr wurde sogar noch röter. „Warte nur, bis −“

			„Genug!“, verkündete die Lehrerin. Sie riss Royke Karrs Handschuh aus den Fingern und gab ihn Karr zurück, doch ihre Miene blieb ernst. „Los jetzt, ins Büro des Direktors, alle beide!“

			Seite an Seite stapften Karr und der Rüpel auf das Büro des Direktors zu; keiner von ihnen sprach oder versuchte, Blickkontakt zum anderen herzustellen. Als sie schließlich ankamen, war die Tür geschlossen. Nach ein paar Minuten öffnete sie sich schließlich, und eine Hand winkte Royke herein, während Karr angewiesen wurde, sich hinzusetzen und weiter auf sein Schicksal zu warten.

			Also hockte sich Karr auf eine Bank im Eingangszimmer vor dem Büro des Direktors, drehte Däumchen und versuchte angestrengt, zu hören, was auf der anderen Seite der geschlossenen Bürotür vor sich ging. Es war schwierig, das gedämpfte Gespräch zu verstehen, aber Karr konnte nicht umhin, zu bemerken, dass das Ganze fast genauso klang wie eine stinknormale Unterhaltung zwischen den Kitonaks in seinem Biologiekurs. Natürlich sprach er kein Kitonesisch, doch da war etwas an ihren leisen Stimmen und an der Art und Weise, wie ihre Wangen die Wörter verschluckten, dass es sich immer irgendwie anhörte, als würden sie heimliche Pläne schmieden und sich miteinander verschwören. Karr wusste selbst, dass das vermutlich keine sonderlich faire Einschätzung war, doch andererseits standen die Chancen an dieser Schule ziemlich gut, dass die meisten Schüler nichts Positives im Schilde führten. Genauso gut standen die Chancen, dass Royke in diesem Moment dabei war, den Direktor hinter dieser Bürotür davon zu überzeugen, dass Karr Schuld an der ganzen Aufregung hatte. 

			Von dort, wo er saß, konnte Karr quer durch den Empfangsbereich ins Lehrerzimmer sehen. Da drinnen arbeitete Moffat gerade an einem der Tische; sie studierte eine Datenbank, die vermutlich voll von Angeboten für andere Jobs war, die sie alle lieber einschlagen wollte, als auch nur noch einen einzigen Tag länger Lehrerin zu sein. Der Trupplerhelm stand neben ihrem Bildschirm. Fürs Erste hatte sie die Diskussion darüber, wo er bis zum Schulschluss verwahrt wurde, für sich entschieden, doch der Helm hatte Karr das, was er wissen wollte, ohnehin bereits verraten – nämlich dass Janu Blenn entweder log oder schlichtweg falsch informiert war. Denn in seiner Vision hatte Karr keine Jedi gesehen, bloß die verschwommenen Bilder des Todessterns und eine Explosion. Doch was ihm diese Vision mitteilen sollte, konnte er nicht sagen. Sie hatte ihm keine Machtnutzer gezeigt, oder jedenfalls keine, die er erkannte. Trotzdem starrten ihn die Augen der Maske von der anderen Seite des Raums an, als wären sie wütend. Als hätte er ihnen etwas weggenommen. Und in gewisser Hinsicht hatte er das ja auch getan.

			Karr fuhr mit seinen behandschuhten Händen die Rückenlehne der Bank nach und fragte sich, ob er die Schmierereien, die sich dort fanden, um eine eigene erweitern sollte. Hutten sind blöd! Oktar ist eine Yak-Fresse! Und sein persönlicher Favorit: Der Wookiee furzt, die Ewoks lachen, so einfach kann man Freude machen! Das zu übertreffen, würde nicht leicht werden.

			Vielleicht bloß sein Name und das Datum? Das wäre dann eines Tages Beweis genug, dass der irgendwann mal mit Sicherheit total berühmte Jedi Karr Nuq Sin hier gewesen war. Was war das Schlimmste, das der Direktor ihm antun konnte?

			Er zog ein kleines Messer aus seiner Tasche und war gerade eifrig damit beschäftigt, sein erstes Initial in die Bank zu ritzen, als eine Seitentür aufglitt.

			Kragnotto, der Ankura-Gungan-Lehrer, der das Wissenschaftsprogramm leitete, führte ein Mirialaner-Mädchen am Arm in den Raum. Nein, er führte sie nicht herein: Er zerrte sie ein bisschen zu schnell und ein bisschen zu grob hinter sich her, als es angemessen gewesen wäre, und auch das Mädchen spielte nicht sonderlich gut mit – sie ließ ihre Füße über den Boden schleifen und tat alles, was sie konnte, um dem Lehrer das Ganze möglichst schwer zu machen.

			Als sie die Bank erreichten, stieß er sie darauf zu. „Du hier warten! Und wenn ichse dichse nächste Mal meinse Dingse durchwühlen sehen“, sagte er mit schwabbelnden Wangen, um alles und jeden in einem Umkreis von einem Meter mit Speichel zu besprühen, „auf dichse warten mehr als bloß nachsitzen!“

			Das Mädchen lächelte, als wäre ihr das herzlich egal. Und vielleicht war’s das auch.

			Der Gungan verschwand auf dieselbe Weise, wie er gekommen war, und ließ die Tür hinter sich zugleiten. Karr hielt den Kopf gesenkt, entschlossen, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern. Er konnte nicht noch mehr Ärger brauchen. Er machte sich wieder daran, an seiner Schnitzerei zu arbeiten, als hätte er nicht das Geringste mitbekommen.

			Doch nach einigen Sekunden sagte das Mädchen: „Im Ernst jetzt?“

			Karr schaute auf. Außer ihm war niemand da, an den ihre Worte sonst hätten gerichtet sein können. „Im Ernst jetzt … was?“

			„Schreibst du wirklich deinen Namen auf die Bank?“

			Er hielt das kleine Messer in die Höhe und wackelte damit herum. „Nein, ich ritze ihn in die Bank.“

			Sie verdrehte die Augen. „Deine Signatur an deinem Sitzplatz zu hinterlassen, während du darauf wartest, dass man dich zum Nachsitzen verdonnert … Ist das nicht ein bisschen daneben? Schon klar, jetzt wissen wir alle, dass du so ’n richtiger Rebell bist. Vielleicht solltest du beim nächsten Mal ein Fenster kaputt machen oder superlaute Musik spielen. Damit würdest du es denen echt zeigen.“

			Karr antwortete nicht. War es nicht genauso daneben, mit jemandem Streit anzufangen, den man überhaupt nicht kannte? Allerdings: Nach allem, was Karr über die Mirialaner-Spezies wusste, war ihre Haut normalerweise grün, so wie ihre, oder rosa, nicht grün oder rosa mit knalligen roten Flecken, was wohl bedeutete, dass sie eigentlich wegen etwas anderem sauer war als wegen Karrs belanglosem Vandalismus.

			Karr war schon früher Mirialanern begegnet, doch auch abgesehen von den geröteten Wangen sah dieses Mädchen irgendwie anders aus. Waren es ihre Augen? Sie funkelten blau. Nein, sie funkelten nicht nur – sie glitzerten. Und waren da goldene Sprenkel in ihren Pupillen? Vielleicht. Er konnte es nicht genau sagen. Er war bislang noch keiner Mirialanerin so nahe gewesen oder hatte ihr so lange in die Augen –

			„Was glotzt du so?“, blaffte sie.

			„Ähm, tut mir leid“, sagte er und wandte sich wieder seiner Amateurschnitzerei zu. Ja, an ihr war definitiv etwas anders als bei anderen Angehörigen ihrer Art, aber er hatte nicht vor, noch einmal aufzuschauen, um herauszufinden, was genau es war.

			Er war gerade drauf und dran, gute Fortschritte mit dem K zu machen, als sie ihn fragte: „Was hast du angestellt?“

			„Hm?“ Er warf ihr einen Seitenblick zu.

			„Warum. Bist. Du. Hier?“, sagte sie langsam, als müsste sie ihm erst noch das Sprechen beibringen.

			Karr versuchte, seine Antwort beiläufig klingen zu lassen. „Oh … Ich habe versucht, jemanden allein mit der Kraft meines Verstandes zu würgen.“

			Das Mädchen musterte ihn argwöhnisch, als würde sie ihm zwar nicht so recht glauben, stünde dieser Möglichkeit aber auch nicht völlig ablehnend gegenüber. „Du hast jemanden mit der Macht gewürgt?“

			Jetzt hatte sie seine ganze Aufmerksamkeit. „Du weißt von der Macht?“

			„Natürlich. Ich bin ja keine Idiotin. Beherrschst du echt die Macht? Hast du wirklich wen damit gewürgt?“

			„Ich sagte, ich hab’s versucht.“

			Nun war es an ihr, ihn stirnrunzelnd anzusehen. „Dann ist die Macht also nicht in dir. Weißt du überhaupt, was die Macht ist?“

			„Ähm, natürlich. Sie ist ein Energiefeld, das von allen lebenden Dingen erzeugt wird.“

			„Ja, klar“, sagte sie und winkte ab. „Sie hält die Galaxis zusammen und dieses ganze Zeugs. Warum sagen eigentlich immer alle dasselbe über die Macht? Da fängt man doch an, sich zu fragen, ob das alles wirklich stimmt, oder? So, als wäre das, was die Leute darüber wissen, alles, was sie darüber wissen sollen – weil irgendjemand nicht will, dass wir mehr wissen.“

			Karr war wie vor den Kopf gestoßen. Er kannte praktisch niemand anders, der etwas über die Jedi wusste, ganz zu schweigen davon, dass diese Person sogar eine eigene Meinung dazu hatte. „Wie meinst du das? Warum sollte man diese Dinge denn nicht für die Wahrheit halten? Schließlich kann man in den Geschichtsarchiven alles nachlesen. Na, etwas davon. Ein kleines bisschen.“

			„Da kann man auch etwas über Sith-Lords lesen. Aber an die glaubt keiner.“

			Karr sagte nichts.

			„Abgesehen davon“, fuhr das Mädchen fort, „war ich gute drei Tage lang auf Merokia, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in dieser Zeit alle Archive gesehen habe, die es auf diesem Planeten gibt.“

			„Was soll das jetzt wieder heißen?“

			„Es soll heißen, dass es irgendwo da draußen in der Galaxis womöglich einen Planeten gibt, der noch öder und langweiliger ist … Aber ich würde keinen einzigen Credit darauf verwetten. Ich schätze, so ist das eben, wenn dein Planet zu nah an den Unbekannten Regionen liegt und zu weit weg vom Kern.“

			Karr konnte ihr da zwar nicht widersprechen, aber trotzdem stieß ihr Urteil bei ihm auf Widerstand. „Und was treibst du dann hier?“

			Sie rutschte zu ihrem Ende der Bank zurück, wie eine Kleex, die sich in ihre Muschel zurückzieht. „Mein Vater hat uns mit hierher geschleppt, wegen der Arbeit. Ich musste meine ganzen Freunde zurücklassen“, maulte sie, größtenteils zu sich selbst.

			Karr nickte, als hätte er völliges Mitgefühl für ihr Problem, obwohl er selbst eigentlich keine Freunde hatte, die ihm in einer solchen Situation hätten fehlen können. Würde er von einem Tag auf den anderen spurlos von der Schule verschwinden, würde niemand auch nur mitkriegen, dass er fehlte, oder sich fragen, was mit ihm passiert war.

			„Allerdings kann ich kaum glauben, dass es geschlagene drei Tage gedauert hat, bis man mich zum Direktor schickt. Scheint, als würde ich etwas nachlassen.“

			„Wow! Du bist ja echt krass drauf … Von wo hat es dich hierher verschlagen?“

			„Von CeSai“, entgegnete sie.

			Karr hatte noch nie von diesem Planeten gehört, aber das wollte er nicht laut sagen. Sonst brachte sie das womöglich auf den Gedanken, dass sie recht damit hatte, dass sein Heimatplanet völlig bedeutungslos war, mitten im Nirgendwo. Merokia war vielleicht nicht perfekt, aber wenn man nicht von hier stammte, fand er, stand es einem nicht zu, sich darüber zu beschweren. „Oh ja“, sagte er nickend, und dann log er: „Ich habe gehört, dort soll es sehr schön sein. Hast du dort von den Jedi erfahren?“

			„Jedenfalls habe ich dort erfahren, dass das Ganze ein dicker, fetter Schwindel ist!“, sagte sie selbstgefällig. 

			„Auf keinen Fall!“, widersprach er. „Die Jedi sind kein Schwindel!“

			„Woher willst du das wissen? Hast du jemals einen gesehen?“

			„Ich habe auch noch nie einen Rancor gesehen, aber trotzdem weiß ich, dass es welche gibt. Die Jedi haben in der Republik den Frieden gewahrt“, erklärte er und gab damit genau das wieder, was seine Großmutter ihm zur Rolle der Jedi in der Galaxis gesagt hatte.

			Das Mädchen lächelte verächtlich. „Die Jedi sind etwas, das sich die Republik ausgedacht hat. Sie haben diese Geschichte benutzt, um dafür zu sorgen, dass in der Galaxis weiter Ordnung herrscht – und um allen mit der Idee, dass eine Armee zaubernder Weltraummagier auf ihrer Seite steht, Angst einzujagen.“

			Karr wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte, ihr zu widersprechen. „Ähm“, sagte er gezwungen, bereit, zu einem ausgewachsenen Vortrag über die Stärken und Tugenden der Jedi auszuholen. „Genau genommen gab es die Jedi viele Jahrtausende lang! Abgesehen davon: Warum hätte die Republik eine magische Armee erfinden sollten, wenn ihnen eine echte Klon-Armee zur Verfügung stand?“

			Bedächtig, als würde sie mit jemandem sprechen, der mehr als nur ein bisschen begriffsstutzig war, sagte sie: „Genau das ist der springende Punkt. Ist es nicht merkwürdig, dass die Jedi einfach so verschwunden sind, als die Klonkriege zu Ende waren? Die Republik brauchte sie nicht mehr, also hat man sie … Ich weiß nicht recht … weggezaubert oder so was.“ 

			„Das ist nicht wahr!“

			„Okay, und was ist dann mit ihnen passiert?“

			Darauf hatte Karr keine gute Antwort. „Ich … ich weiß es nicht. Aber das bedeutet nicht, dass es sie niemals gegeben hat.“

			Sie zuckte die Schultern und lehnte sich zurück, um ihre Hände hinter dem Kopf zu verschränken. „In dieser Hinsicht solltest du mir einfach vertrauen.“

			„Warum sollte ich dir vertrauen? Ich kenne dich ja nicht einmal!“

			„Gutes Argument.“ Sie beugte sich über die Bank und hielt ihm die Hand hin. „Ich bin Maize Raynshi.“

			Widerwillig streckte er ihr seine eigene Hand entgegen. „Karr Nuq Sin.“

			Sie ergriff sie zwar, doch sie schüttelte seine Hand nicht. Stattdessen zog sie sie näher an ihr Gesicht. „Was soll das mit den Handschuhen, Karr?“

			„Sie schützen meine Hände.“

			„Ja, schon möglich“, entgegnete sie. „Dafür sind Handschuhe schließlich da. Ich meine, warum trägst du sie hier drinnen?“

			„Damit ich meine Fähigkeiten kontrollieren kann.“

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du meinst deine absolut realen Machtwürge-Fähigkeiten? Also, dann müssen das echt erstaunliche Handschuhe sein.“

			„Ich …“ Er brach ab. Er kannte dieses Mädchen ja kaum. Doch andererseits kannte er ohnehin so gut wie niemanden, daher spielte es eigentlich keine Rolle. Deshalb sagte er ihr die Wahrheit. „Manchmal, wenn ich Dinge berühre, sehe ich die Vergangenheit. Ich meine, die Vergangenheit von dem, was immer ich anfasse.“

			Maize kicherte wie wild. „Bantha-Kacke! Ich glaube dir kein Wort. Zeig’s mir!“

			Karr versuchte, einen Rückzieher zu machen. „Das geht nicht einfach so auf Kommando.“

			Wieder packte sie seine behandschuhte Hand. „Komm schon, was siehst du in meiner Vergangenheit?“

			„So funktioniert das nicht. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob es mit Leuten überhaupt funktioniert. Ich glaube, es muss ein Gegenstand sein. So wie ein Objekt, das bei etwas Bedeutendem dabei gewesen ist.“

			Maize ließ ihn los und suchte den Raum nach etwas ab, das vielleicht infrage kam. Als sie nichts Geeignetes entdeckte, griff sie in ihre Tasche und holte ein kleines metallenes Zeicheninstrument daraus hervor. „Erzähl mir etwas hierüber“, sagte sie und hielt ihm das Instrument hin.

			„Was ist das?“, fragte Karr.

			„Ich hab’s von meinem Vater.“

			„Ist er ein Jedi?“

			„Nein, du Nerko. Er arbeitet für die Erste Ordnung … Warte mal.“ Sie zog den Gegenstand zurück und hielt ihn dicht an ihre Brust gedrückt. „Solltest du nicht eigentlich mir sagen, was es damit auf sich hat?“

			Seufzend zog er seinen rechten Handschuh aus. „Also, schön. Gib her!“

			Er atmete tief durch … schloss die Augen … und berührte das Werkzeug mit seiner bloßen Hand. Schlagartig schoss sein Blutdruck in die Höhe – als würde jeder einzelne Tropfen Blut in seinem Körper nach oben in seinen Kopf sausen, wo es nicht mehr weiterging. Der Schmerz hämmerte gegen seinen Schädel, bis er aus vollem Halse schrie.

			Dann tat er das genaue Gegenteil von dem, was ein Junge in seinem Alter machen sollte, um in Gegenwart eines Mädchens cool zu wirken.

			Er verlor das Bewusstsein.

		

	
		
			
			3. KAPITEL

			Obwohl er Maize gerade erst kennengelernt hatte, konnte er ihre Stimme bereits aus der Menge heraushören. Diesmal war sie diejenige, die neben ihm kniete und ihn schüttelte. „Was ist passiert? Was hast du getan? Komm schon, Karr – komm zu dir!“

			Einige Sekunden lang funktionierten seine Ohren besser als seine Augen.

			Er und Maize waren nicht mehr allein; im Empfangsbereich um sich herum konnte er mehrere verschiedene Akzente und Dialekte und das Geplapper von Leuten hören, die darüber diskutierten, was jetzt zu tun war. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er zum zweiten Mal in einer halben Stunde im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit stand.

			Er blinzelte angestrengt, in dem Versuch, seine Augen dazu zu bringen, das zu tun, was sie sollten.

			„Bist du okay?“, fragte Maize ihn.

			„Ja“, murmelte er. „Ich brauche nur eine Minute.“

			Dann konnte er Maize endlich erkennen, und er konzentrierte sich auf ihr Gesicht, um sich zu beruhigen. Aus dieser Perspektive betrachtet, kniete sie entweder über ihm und sah ihn kopfüber an … oder ihr Kopf hatte sich irgendwie von ihrem Hals gelöst und sie sprach mit ihm durch ihre –

			„Tätowierungen!“ Das war es, was an Maize so anders war, dachte er, als er ihr Gesicht immer klarer vor sich sah. Die meisten Mirialaner, denen er bislang begegnet war, hatten Gesichtstätowierungen gehabt, aber Maize nicht. 

			„Was haben Tätowierungen hiermit zu tun?“, fragte sie. „Bist du okay?“

			„Ähm, ja, klar“, entgegnete Karr, der sich ertappt fühlte. „Warum?“

			„Weil du vor Schmerz geschrien hast und dann bewusstlos auf dem Boden zusammengebrochen bist“, gab sie zurück. 

			„Oh! Ja. Richtig.“

			Karr hatte das schon so oft erlebt, dass er vergessen hatte, wie furchteinflößend das Ganze auf Leute wirken konnte, die es das erste Mal mit ansahen. Jemand hatte einmal zu ihm gesagt, das sehe aus, als würde eine Weltraumschnecke Drillinge zur Welt bringen. Ein anderer meinte, man hätte den Eindruck, Karr würde mit einem unsichtbaren Gegner ringen. Was hingegen noch nie jemand gesagt hatte, war, dass er bei diesen Anfällen wie ein Jedi wirkte. Allerdings hoffte er, dass das bloß daran lag, weil sie noch nie einem begegnet waren.

			„Stehst du jetzt auf oder was? Du hast den Leuten echt einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“ Sie setzte sich aufrecht hin, im Schneidersitz, sodass sie nicht länger über ihm schwebte. „Das war echt krass!“

			„Tut mir leid. Mir geht’s gut. Keine Sorge.“

			Von seiner Position auf dem Boden blickte Karr zu den glotzenden Gesichtern hinauf. Am besorgtesten schaute der ovissianische Direktor drein. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er sich für das Wohlergehen des Jungen interessierte; möglicherweise sorgte er sich aber auch nur darum, wie sich dieser Vorfall auf die Schule auswirken würde. Doch höchstwahrscheinlich hatte es eher etwas damit zu tun, dass er direkt neben Royke stand, der nicht im Geringsten bekümmert wirkte.

			„Loser“, murmelte der Besalisk.

			„Helft ihm auf die Beine“, sagte der Direktor.

			„Ja“, echote Royke. „Auf ihn wartet Strafarbeit!“

			Doch zu Karrs Glück waren Strafarbeiten so ziemlich das Letzte, das die Leute in diesem Moment im Sinn hatten. Der Direktor senkte seinen Kopf mit den vier Hörnern und fragte: „Geht es dir gut?“

			„Ich werde es überleben. So wie immer.“

			„Wir sollten trotzdem lieber deine Eltern benachrichtigen“, sagte er. „Du musst zum Arzt.“

			„Klar“, sagte Karr, auch wenn er genau wusste, dass Ärzte ihm nicht helfen konnten. „Um ehrlich zu sein, haben wir einen Medidroiden zu Hause – für genau den Fall, dass so was passiert. Diese Anfälle. Die habe ich schon seit Jahren, immer mal wieder. Ich kann einfach Erzett kontaktieren. Dann kommt er her und checkt mich durch.“

			Der Direktor stimmte zu und half ihm auf die Füße. „Ich entsinne mich, etwas darüber in deiner Akte gelesen zu haben. Nur zu, ruf deinen Droiden her. Und ihr anderen: Macht ihm mal ein bisschen Platz!“

			Karr aktivierte seinen Kommlink. „Erzett-Sieben? Ich hatte wieder einen Anfall.“

			„Tut mir leid, das zu hören, Sir“, entgegnete der Droide. „Ich bin schon unterwegs.“

			Nachdem sich die Lage wieder beruhigt hatte, forderte der Direktor alle, die nicht auf dramatische Weise in Ohnmacht gefallen waren, auf, in ihre Klassen zurückzukehren.

			„Ich sollte vielleicht lieber draußen warten“, sagte Karr, in der Hoffnung, womöglich doch unbeschadet aus der Sache herauszukommen.

			„Und wäre es nicht besser, wenn ihn jemand begleitet?“, warf Maize ein. „Für den Fall, dass das noch mal passiert oder so. Immerhin ist er in sehr mitgenommenem Zustand, Sir.“

			Der Ovissianer dachte darüber nach. „Das ist keine schlechte Idee.“

			„Ich könnte mit ihm gehen“, schlug Maize vor. „Mr Kragnotto hat mich ohnehin aus dem Unterricht geschickt.“

			„Ist das für dich in Ordnung, Karr?“

			„Ähm, sicher.“

			Der Direktor traf eine Entscheidung und nickte. „Dann komm heil nach Hause. Wir sehen uns wieder, sobald du wieder gesund bist.“

			„Moment mal!“, rief Royke. „Er muss nicht nachsitzen? Oder Strafarbeiten machen? Das ist doch Nexu-Kacke!“

			Maize zeigte ihm demonstrativ den Mittelfinger, als sie das Gebäude an Karrs Seite verließ.

			Auf dem Weg nach draußen sagte Maize leise: „Du sagtest, du kannst in die Vergangenheit sehen, wenn du Dinge berührst. Dass du dabei schreiend zu Boden fällst, hast du wohl vergessen zu erwähnen.“

			„Scheint so. Na ja, manchmal falle ich schreiend zu Boden. Jetzt weißt du’s.“

			In der Ferne tauchte der Gleiter seiner Familie auf, und kurz darauf konnte Karr die vertraute Gestalt von RZ-7 auf dem Fahrersitz erkennen. Normalerweise steuerten Medidroiden keine Gleiter, doch das schien niemandem aufzufallen, als der Gleiter vor der Schule hielt, wo bereits eine Reihe anderer Fahrzeuge standen. Auf dem Parkplatz waren alle möglichen Arten von Landgleitern, große und kleine. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war, dass sie alle ziemlich ramponiert aussahen. Die meisten Vehikel stammten entweder aus zweiter Hand, oder sie gehörten Jugendlichen, die noch dabei waren, richtig fahren zu lernen.

			„Hey, Karr! Ich habe gehört, du hast heute den Löffel abgegeben“, sagte ein Togruta, der lässig über die Seite seines Gleiters hing. „Zu schade, dass die Gerüchte offensichtlich nicht stimmen …“ Er lachte, als er davonzischte. 

			Maize drehte sich um und rief dem sich entfernenden Vehikel nach: „E chu ta an do padda-mames!“

			„Sagtest du gerade −“

			„Etwas Unschönes über seine Mutter, ja. Mein Vater hatte mal geschäftlich mit den Hutten zu tun. Ihre Sprache eignet sich wirklich hervorragend zum Fluchen.“

			Er nickte beeindruckt. „Dann danke, schätze ich. Das war … klasse. Sonst setzt sich nie jemand für mich ein, schon gar nicht in der Schule. Ich hoffe, dass du das später nicht bereust.“

			„Ich bereue niemals irgendwas.“

			Der im Leerlauf befindliche Landgleiter stotterte ein bisschen, wie als Hinweis darauf, dass er zeitnah eine neue Antriebsspule brauchen würde. Karrs Aufmerksamkeit galt allerdings einem ganz anderen, potenziell peinlichen Problem. „Oh nein“, sagte er verlegen. „Erzett ist mit dem Zweisitzer gekommen.“

			„Wie viele Gleiter habt ihr denn?“, fragte Maize überrascht.

			Er zog eine Grimasse. „Ähm … Bloß den einen. Aber er hat nur zwei Sitze, darum …“

			Maize lachte. „Keine Sorge. Ich setze mich einfach auf deinen Schoß.“

			Er errötete bis runter zu den Zehen. „Tut mir wirklich leid, dass wir nicht mehr Platz haben, aber … Na ja, ich meine, schließlich warst du diejenige, die angeboten hat, mich nach Hause zu bringen.“ Während Karr auf den Beifahrersitz kletterte, deutete er auf den Droiden. „Wie auch immer … Maize, das ist Erzett.“

			Der metallicblaue Fahrer nickte ihr freundlich zu. „Es ist mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Madam.“

			„Gleichfalls.“ Maize stieg ein, setzte sich auf Karrs Oberschenkel und schlang die Arme um seinen Hals.

			Hätte RZ-7 Augenbrauen gehabt, hätte er sie jetzt hochgezogen. „Wir sollten Sie besser heimbringen, Sir. Sie sind ja ganz rot angelaufen.“

			„Fahr einfach los“, brummte Karr.

			Maize ignorierte sein Erröten und seinen verlegenen Griff um ihre Hüfte. „Also“, sagte sie strahlend zu RZ-7. „Du bist ein Medidroide? Und fahren lassen sie dich auch?“

			Karr übernahm es, für ihn zu antworten. „Ja. Ich meine, nein. So unter uns, er ist nicht wirklich ein Medidroide. Ich habe ihn gebaut, und ich habe nicht die geringste Ahnung von Medizin – genauso wenig wie er.“

			Der Droide brachte das Triebwerk auf Touren, und der Gleiter schoss mit einem Satz vorwärts. 

			„Von Fahren versteht er offensichtlich auch nicht sonderlich viel!“, rief Maize überrascht.

			Es war nicht leicht, sich in einem Gefährt ohne Dach zu unterhalten, das mit voller Geschwindigkeit durch die Wüste brauste, aber das war schon in Ordnung. Karr wusste ohnehin nicht, was er sagen sollte. Doch wann immer sie langsamer wurden, um eine Kurve zu nehmen oder an einem Bahnübergang darauf zu warten, dass der Zug vorbeifuhr, löcherte Maize ihn mit Fragen.

			„Wie meinst du das, du hast ihn gebaut?“, rief sie über das Brummen des Gleiters und das Rumpeln des Zuges hinweg.

			„Ich habe ihn aus Teilen zusammengebastelt, die ich hier und da gefunden habe. Seine Schaltkreise stammen von einem Protokolldroiden, die Festplatte von einem Astromech und das Gehäuse von einer Medi-Einheit. Doch richtig gut ist er vor allem darin, mich aus kniffligen Situationen herauszuholen.“

			„Dann kannst du wohl von Glück sagen, dass der Direktor ihn nicht nach einer Diagnose gefragt hat.“

			Karr lachte. „Erzett könnte keine zuverlässige Diagnose über irgendwas abgeben, das über einen Splitter im Finger hinausgeht. Ich habe ihn gebaut, um mein Freund zu sein – nicht meine Krankenschwester.“

			„Na, jedenfalls scheinst du technisch ziemlich versiert zu sein.“

			Der Zug ließ sich Zeit damit, den Weg wieder frei zu machen, was Maize Gelegenheit gab, noch eine weitere Frage zu stellen. „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, woher du eigentlich deine ganzen verrückten Ideen über die Jedi hast.“

			„Meine verrückten Ideen?“, platzte es aus ihm heraus. „Ihre Geschichte ist −“

			„Ihre Geschichte ist völliger Humbug! Alle sind sich uneins darüber, wer sie waren oder was sie konnten, und es gibt nicht den geringsten Beweis dafür, dass sie überhaupt jemals existiert haben! Diese Geschichten sind allesamt Lügen. Nichts davon ist wahr.“

			RZ-7 gab wieder Gas und steuerte den Gleiter um den letzten Zugwaggon herum.

			„Meine Großmutter hat mir von den Jedi erzählt, und sie hätte mich niemals angelogen.“

			„Dann ist sie offensichtlich verrückt und ziemlich durchgeknallt. Nichts weiter. Das sage ich ihr auch gerne selbst, wenn ich sie sehe.“

			Vor ihnen öffnete sich die Straße, und der Wind nahm zu, darum musste Karr brüllen, um sich Gehör zu verschaffen: „Das wird leider nicht möglich sein! Sie ist tot!“

			*

			„Befreie deinen Geist“, sagte J’Hara zu Karr. Er versuchte es, aber seine innere Stimme ließ sich nicht zum Schweigen bringen. Er war siebzehn Jahre alt, und seine Gedanken rasten in einem Tempo dahin, das für gewöhnlich den Triebwerken von Raumkreuzern vorbehalten war. Obwohl er das, was seine Großmutter von ihm verlangte, schon viele Male zuvor probiert hatte, funktionierte es immer noch nicht so richtig. Er konnte den Gegenstand einfach nicht bewegen. Lag es an ihm? Lag es an seiner Lehrerin? J’Hara hatte ihm nie wirklich erklärt, woher sie so viel über die Jedi wusste, und allmählich begann er sich zu fragen, ob sie tatsächlich wusste, wovon sie da redete. Er wurde langsam rastlos und ungeduldig. Wahrscheinlich wäre das Ganze um einiges schneller gegangen, wenn er einen richtigen Jedi gehabt hätte, der ihn ausbildete, aber natürlich gab es keinen. Denn die Jedi waren fort. Sofern es sie überhaupt jemals gegeben hatte. Alles, was er als „Beweis“ dafür hatte, war seine Großmutter. Alles, was er als „Beweis“ dafür hatte, war ihr Wort. Doch so langsam genügte ihm das nicht mehr.

			Natürlich liebte Karr seine Großmutter. Sie war das Licht in seinem Universum. Aber trotzdem gab es Tage, an denen sein gegenwärtig sehr umwölktes Gemüt dieses Licht blockierte. Er trainierte jetzt schon seit einigen Jahren mit ihr, und doch hatte er nicht das Gefühl, mittlerweile näher dran zu sein, ein Jedi zu werden, wie er auf dem Weg war, die Galaxis zu beherrschen. Er war jetzt in einem Alter, in dem Erwachsene plötzlich keine Erwachsenen mehr waren, sondern Ebenbürtige. Ebenbürtige mit vielen Fehlern. Und in Augenblicken der Unzufriedenheit fielen Karr plötzlich die Unstimmigkeiten in vielen von J’Haras Geschichten auf. Wie zum Beispiel, wie es möglich sein sollte, dass ein Sith-Lord fünfhundert Jahre alt wurde oder wie die Jedi allein mit der Kraft ihrer Gedanken Dinge bewegen oder andere Leute dazu bringen konnten, das zu tun, was sie wollten? Sollten das vielleicht Fabeln sein? Überlebensgroße Lektionen, die allein dazu dienten, bei denen, die sie hörten, ordentlich Eindruck zu schinden? Denn wenn dem so war, gab es ein Wort dafür: Mythen.

			Allerdings stand auch in den Geschichtsarchiven einiges über die Jedi geschrieben, und das verwirrte ihn. Vielleicht lag die Wahrheit ja irgendwo in der Mitte. Vielleicht waren die Jedi weise Leute mit radikalen Ideen von Frieden, die außerdem gut mit Lichtschwertern umgehen konnten. Vielleicht war die Vorstellung, dass alle durch ein Energiefeld miteinander verbunden waren, bloß eine Fantasterei, die den Bürgern Hoffnung geben sollte. Vielleicht hatten sich die Jedi einfach nur verdammt gut darauf verstanden, die Leute davon zu überzeugen. 

			„Versuch’s noch mal“, sagte seine Großmutter.

			Karr seufzte. „Es funktioniert einfach nicht.“

			„Es wird funktionieren“, entgegnete sie mit ihrer üblichen Zuversicht.

			„Das sagst du immer, aber das tut es nie. Vielleicht liegst du ja falsch. Vielleicht ist die Macht nicht stark in mir. Vielleicht habe ich einfach irgendeinen Tumor, der mir diese Kopfschmerzen beschert, und wir vergeuden mit alldem bloß unsere Zeit, die wir lieber nutzen sollten, um ein Heilmittel zu finden.“

			„Du hörst dich schon an wie deine Mutter.“

			„Wir haben so viel Zeit damit verbracht, etwas über die Jedi zu lernen, und trotzdem kann ich nichts von alldem tun, wozu sie imstande waren. Ich kann niemanden dazu bringen, das zu sagen, was ich ihn sagen lassen will. Ich kann nicht allein mit der Kraft meiner Gedanken gegen irgendjemanden kämpfen.“

			„Natürlich kannst du das nicht“, erwiderte sie. „Aber warum solltest du das auch wollen? Das ist nicht die Macht. Das sind bloß Begleiterscheinungen, wenn man mit der Macht herumspielt. Du betrachtest das Ganze aus der falschen Perspektive. Ein Jedi will nicht kämpfen. Die Jedi sind die Bewahrer des Friedens. Sie tun, was sie tun müssen.“

			„Na ja, und ich würde gerade am liebsten einfach aufgeben!“, rief er und schleuderte den Becher durch den Raum, halb in der Hoffnung, dass seine Großmutter zurückbrüllen und vielleicht mit irgendeinem letzten Geheimnis herausrücken würde, das all seine Probleme löste.

			Aber J’Hara schluckte den Köder nicht. „Ich verstehe deine Frustration, mein Junge. Da ich nicht so bin wie du, kann ich zwar nicht behaupten, vollends zu verstehen, was du gerade durchmachst. Ich besitze nicht die geringsten Machtfähigkeiten. Aber ich kenne mich mit der Thematik an sich aus, und ich tue, was ich kann, um dir dabei zu helfen, deinen Weg zu finden.“

			„Aber woher weißt du so viel über die Macht?“, fragte er.

			Einen Moment lang schweifte ihr Blick in die Ferne. Nach innen, schien es. Und dann entgegnete sie: „Genau wie du habe auch ich sie irgendwann überall um mich herum wahrgenommen. Ich fing an, Fragen zu stellen. Ich war der Macht und den Jedi gegenüber offen. Kenne ich deshalb alle Antworten? Nein. Weiß ich mehr darüber als die meisten? Vermutlich. Deshalb werden wir gemeinsam auf diese Reise gehen, und vielleicht … stoßen wir dabei ja auf etwas Wundervolles.“

			Karr brauchte einen Moment, bevor er die Frage stellte, die zu stellen er bis zu diesem Moment nicht den Mut aufgebracht hatte. „Was, wenn ich diese Reise gar nicht mehr machen will?“

			Fast hatte er Angst, J’Hara anzusehen, aus Furcht, ihre Gefühle verletzt zu haben. Doch als er den Blick hob, stellte er fest, dass sie wirkte, als hätte sie schon seit einer ganzen Weile auf genau diese Frage gewartet. Sie drehte sich um, um zu gehen, und erklärte dabei nahezu beiläufig: „Du musst das tun, von dem du glaubst, dass es im Hinblick auf die Macht das Richtige ist.“

			Karr grunzte. Manchmal machte ihr abgeklärtes Naturell ihn wütend. Doch er war gewillt, noch ein letztes Mal auf sie zu hören. Ein letztes Mal, damit er anschließend vor sich selbst rechtfertigen konnte, dass es Zeit wurde, alle Hoffnung aufzugeben. „Also gut! Ich versuche noch mal, das blöde Ding schweben zu lassen.“

			„Nein“, sagte seine Großmutter, die sich rasch wieder zu ihm umwandte. „Du bist zornig. Du würdest gern etwas kaputt machen. Nur zu! Zerstöre den Becher! Aber tue es, wenn du innerlich von Ruhe erfüllt bist. Nicht von Wut. Stell es dir bildlich vor deinem geistigen Auge vor – und zerschmettere den Becher.“

			Karr schaute zu dem Becher auf dem Boden hinüber. Das Ding hatte nicht einmal einen Sprung bekommen, als er es quer durchs Zimmer geschleudert hatte, und das bereitete ihm Sorgen. Das sah ihm ähnlich: War ja klar, dass er sich für diese Nummer ausgerechnet den härtesten Becher der Galaxis ausgesucht hatte. 

			„Stell es dir vor“, wiederholte seine Großmutter.
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